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Der Poſtbote war den alten Wandrahm entlanggegangen 
und hatte bei Sprekelſen, Sprekelſen und Nottbohm, Schiffs⸗ 
reederei, die Morgenpoſt abgegeben. Der jüngſte Lehr⸗ 
ling hatte ſie in Empfang genommen, und Herr Ladwig, der 
Prokuriſt, ſortierte ſorgfältig den großen Packen. Zunächſt 
ein Haufen Geſchäftsbriefe. Kamen auf Sprekelſens Tiſch 
im Privatkontor. Ein Brief an Madame Hellwig. Sah 
aus wie von der Schneiderin. Der wurde zur Seite gelegt. 
Eliſe trug ihn nachher hinauf. Endlich noch ein Schreiben, 
das zeigte zwar eine flotte, ausgeſchriebene Kaufmanns⸗ 
hand, ſah aber trotzdem nicht wie ein Geſchäftsbrief aus. 

„Herrn Amadeus Sprekelſen perſönlich.“ - 

Otje Soltau, der jüngſte Lehrling, ſah heimlich auf den 
alten Herrn, wie der das weiße Kuwert hin und her drehte, 
und es — bildlich gejagt — von allen Seiten beſchnupperte. 
Eine ſchwache Stelle hat jeder, und Ladwig, dies Muſter 
aller Vollkommenheit, war brennend neugierig. Was hier 
im Hauſe vorging, das mußte er wiſſen. Von dieſem Brief 
und ſeinem Schreiber wußte er nichts. 

Nach genaueſtem Überlegen beſchloß er, den Brief jeden⸗ 
falls nicht gleich nach oben in die Wohnung zu ſenden. Man 
konnte hier unten vielleicht doch ſeine Schlüſſe ziehen. 

Eliſe kam mit dem Milcheimer in die Haustür und über 
die große alte Diele 

Bei dem ſchönen Maiwetter ſtand die Kontortür offen. 
Ladwig erhob ein wenig die Stimme: „Die Poſt, Eliſe.“ 
Das Mädchen kam herein. Schlank, nett, im dunkelblauen 
Morgenkleidchen mit winzigen, weißen Sternchen darin, 


eine hellere bunte Kattunſchürze darüber gebunden. Auf 


dem Kopf das zierliche, weiße Häubchen mit den getollten 
Tüllſtreifen. Alles blitzte von Sauberkeit, und am meiſten 
blitzten die Vergißmeinnichtaugen des niedlichen Mädchens. 
„Was? Nur ein Brief? Nur für die Alte — Madame“, 
ſetzte ſie haſtig hinzu, denn Ladwigs Augen warnten ſie. 
„Nichts für Fräulein Adelheid?“ f 

Sie griff nach dem einzigen Brief und wollte davon⸗ 
klappern. 

„Da liegt ja noch einer“, rief Otje Soltau von ſeinem 
Pult her. 

„Geht der Sie was an?“ fragte ſein Vorgeſetzter. „Es 
iſt gut, Eliſe, der hier iſt für Herrn Sprekelſen, der bleibt 
hier unten.“ 

Man hörte Sprekelſen ſchon die Treppe herabkommen. 

Es hallte auf der weiten Diele, wenn jemand mit feſtem 
Schritt durch das Haus ging, denn die erſten Beſitzer des 
Hauſes waren Weinhändler geweſen, und der Dunſt aus 
jenen Rieſenfäſſern, die einſtmals auf der Diele gelegen, 
ſchten noch mit den Mauern verbunden. Nach den Wein⸗ 
fäſſern waren Kaffeeſäcke gekommen und Reistonnen und 
heiße ſüdliche Gewürze, und alles hatte ſeinen Atem abge⸗ 
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— (Nachdruck verboten.) 


geben an die Mauern, daß er verwachſen ſchien mit dem 
alten Bou. Sprekelſen, wenn er die Treppen herabkam, 
meinte ihn jedesmal zu ſpüren, und er ſpürte ihn gern, 
denn es war die Erinnerung an all die Hamburger Ge⸗ 
ſchlechter, die hier ſeit Jahrhunderten geſchafft und gearbeitet 
hatten. ! 

Seine Hand, wie er jetzt herabſtieg, lag auf dem reich⸗ 
geſchnitzten Geländer der Treppe, das vom Alter dunkel 
gefärbt worden war, aber unverändert jtandhielt, ebenſo 
wie die dicken Quadern des Fußbodens da unter ihm, die 
ausgetreten waren von unzähligen, lange vergangenen 
Füßen, und doch dabei von Sauberkeit blitzten, denn Ma⸗ 
dame Hellwig ließ ſie jeden Sonnabend von den Mädchen 
mit heißer Seifenbrühe ſchrubben, und vor den drei hohen 
Feſttagen ölen. 

Links vom Flur lagen Sprekelſens zwei ganz perſön⸗ 
liche Zimmer, ein kleines Arbeitsſtübchen und ein größeres 
Schlafzimmer. Er hauſte hier unten ſeit langen Jahren, 
denn er war früh Witwer geworden, zwei Jahre nach der 
Geburt der Tochter, und den kleinen, wenige Tage alten 
Sohn hatte die junge Frau mit ins Grab genommen. 

Rechts vom Flur lagen, zwei Fenſter breit und auch im 
Mittelraum hell, denn das Haus war ein Eckhaus, hinter⸗ 
einander drei Kontere, Das erſte und größte, mit ſieben 
Pulten, diente dem Perſonal mit Herrn Ladwig an der 
Spitze, im zweiten ſtand ein großer Doppelſchreibtiſch, der 
war für Herrn Sprekelſen und ſeinen, ſich zur Zeit in Eng⸗ 
land aufhaltenden Sohn beſtimmt. Aber Ernſt Sprekelſen 
hatte es nicht eilig mit dem Heimkommen. 

Nottbohm, der Kompagnon, war nur noch ein Name im 
Firmenſchild, denn der einſtige Träger desſelben war ſchon 
ſeit zehn Jahren tot. ü 


Das dritte, meiſt geſchloſſene Kontor, klein und behaglich 


ausgeſtattet, war nur für beſondere Beſprechungen mit be⸗ 
ſonderen Geſchäftsfreunden in beſonderen Angelegenheiten. 
Alle dieſe Angelegenheiten waren nach alter Art des Hauſes 
ſtreng ſolide, reell, abſolut zuverläſſig. 

Reellität war der Grundzug der Firma. Sprekelſen 
ließ ſich nie auf unſichere Dinge ein. Lieber zehntauſend 
nicht gewinnen, als tauſend an ein zweifelhaftes Geſchäft 
wagen. 

Er ging mit ſicheren Füßen über ſicheren Boden. 

„Die Poſt, Ladwig.“ 

„Liegt auf Ihrem Tiſch, Herr Sprekelſen.“ 

Und Ladͤwig machte einen langen Hals und ſchielte aus 
den Augenwinkelu nach der Tür des Privatkontors. Würde 
er ſie ſchließen? Nein, der breite Spalt blieb offen. Man 
konnte ſehen, wie Sprekelſen, an ſeinem Schreibtiſch ſitzend, 
die Papierſchere nahm und ſorglich die Siegel ausſchnitt, 
denn die meiſten Schreiben waren in ſich gefaltet, und nur 


$ 


das eine, das aufregende, ſteckte in einem beſonderen Um⸗ 
ſchlag. Ladwig hatte es zuunterſt gelegt. Herr Sprekelſen 
ſollte ſich mit Ruhe daran machen. 

Endlich! — Sprekelſen ſah den Brief gerade ſo miß⸗ 
trauiſch an wie vorhin fein Prokuriſt. Von wem kam der? 

Jetzt ſchnitt er ihn auf. Jetzt entfaltete er einen Bogen, 
der einen breiten Reſpektrand zeigte. Jetzt ſtutzte er, las 
— begann noch einmal — Plötzlich ſtand er auf, ging zur 
Tür und zog ſie in das Schloß. Alſo — was bedeutete das? 
Die ſieben Herren im erſten Kontor, die alle ſpürten, da 
war etwas Beſonderes um den Weg, taten doch, als fände 
keiner etwas Ungewöhnliches in dieſem ruckartigen Tür⸗ 
ſchließen. Aber während fie ſchrieben und rechneten, lauſch⸗ 
ten alle mit geſpitzten Ohren. i 

Da ging drinnen die Tür, die direkt zum Flur führte 
Die Tür, durch die Sprekelſen ſo ſelten ging. Nun wan⸗ 
derte er treppauf. Nun hörte man ſeinen Schritt oben im 
Wohnzimmer, gerade über dem Kontor. Die Federn 
mühten ſich lautlos über die Seiten zu gleiten, der Atem 
wurde unhörbar eingezogen und ausgeſtoßen. — Jetzt dro⸗ 
ben die Stimme des Prinzipals — jetzt eine hohe weibliche — 
aha, Frau Hellwig trat in Aktion — jetzt — die Federn 
ruhten, alles war nur noch Ohr — 

„Hüls! Hüls! Ok Piepeureimers!“ ſchrie draußen eine 
gewaltige Stimme und übertönte jeden Laut aus den oberen 
Räumen. 

Auf der Freitreppe vor den Fenſtern ſtand ein hagerer 
Bauer mit rotgegerbtem, ſchlauem Geſicht, hielt ſeinen Korb 
mit Katzenfallen (Hülſen) vor die Scheiben, fuchtelte mit den 
Pfeifenreinigern — Federkiele bis halb zur Spitze glatt 
geſchabt — in der Luft und dröhnte von neuem: „Hüls, 
Hüls!“ 

„Ot Piepenreimers!“ ſielen Kommis und Lehrlinge ein, 
und Herr Ladwig ſtieß ärgerlich das Fenſter auf. 

„Wir brauchen ſeine Katzenſallen nicht. Und rauchen 
tut keiner im Kontor. Laß Er doch ſein ewiges Geſchrei 
hier am Fenſter, Piepenreimers.“ 

Der Bauer grinſte, daß fein Geſicht ein einziges Falten⸗ 
bündel war, ſchwang die Federſpulen und höhnte: „Keen 
Hüls för de Katten? Wat hebben ſe dat god, Herr Ladwig. 


Keen frömde Katten int Hus? Bi Wittrock an'n Brook 


hebbens letzt Woch dörtein mit min Hüls infangen.“ 
Ladwig ſchloß kurzerhand das Fenſter, und Piepenrei⸗ 
mers, den rechten Namen wußte kein Menſch, ſchrie ſeinen 


Schlachtruf weiter in den hellen Maitag hinein: „Hüls, 


Hüls! Ok Piepenreimers!“ 

Emil, der große, gelbe Hauskatex, ſah ihn mißtrauiſch 
an, als er mit ſeinen Fallen vorbeiging. Dann drückte er 
ch durch eine offene Luke in den Keller, wo Eliſe die Obit- 
borte ſäubern mußte. Verrückt! Am hellen Maitag, wo 
es oben und draußen ſo ſchön war, da ſchickte Madame 
Hellwig ſie in den Keller, Obſtborte zu ſcheuern. Ehe Apfel 
und Birnen reif waren, waren die Borte ja lange wieder 
verſtaubt und ſchimmelig. a 

Da ſteckte was dahinter. 

Herr Sprekelſen war heraufgekommen, ganz außer der 


Zeit, und hatte nach ſeiner Schweſter gerufen, und hatte 


einen offenen Brief in der Hand gehabt, und ſie waren in 
die Wohnſtube gegangen, und Madame Hellwig hatte geſagt: 


„Eliſe, du kannſt erſt Taſſen waſchen“, denn ſie wollten ge⸗ 
rade im Wohnzimmer friſche Gardinen aufſtecken, und als. 


ſie ſo ein bißchen vor der Tür ſtehengeblieben war, hatte 
die Dame noch einmal hinausgeſehen und hatte geſagt, ſo 
wie ſie manchmal was ſagen konnte: „Du gehſt wohl am 
beſten erſt mal in den Keller und ſcheuerſt die Obſtborte ab.“ 

Wenn die den Ton annahm, wurden den Dienſtmädchen 
die Füße flink. Eliſe ſchoß nur jo nach Eimer, Scheuer— 
bürſte und Jatuch und hinunter in den Keller. 

„Na, Emil,“ ſagte ſie zum Kater, „iſt dir auch die Peter: 
ſilie verhagelt? Wollt Piepenreimers dich mit ſein Hülſen 


langen? Nee, laß man, du biſt unſern feinen Emil, dir 


ſollen ſie nich das Genick umdrehen. Was gähnſt denn ſo? 
Biſt wieder heute nacht auf den Dächern geweſen? Haſt 
mit den Katzen getanzt, du alter Rümmerdriever du?“ Und 


als das Tier ſich ſchnurrend gegen ihre Knie rieb: „Ja, ja, 


du biſt en richtigen verliebten Kater. Ihr habt das gut. 
Geht alle Abend zu Tanz auf den Dächern, und wenn unſer⸗ 
eins mal Sonntags en büſchen nach Jüthorn raus will 
oder auf'n Süllberg bei Blankeneſe, denn ſagt Madame: 
So wo geht en anſtändiges Mädchen nich hin.“ Sie ſchrubbte 


in hellem Zorn ſo gewaltig über die Borte, daß die Tropfen 
ſprühten, und Emil ſich beleidigt zurückzog. 

Und ſie hätte ebenſo gern wie Herr Ladwig und das 
ganze Kontor gewußt, was es mit dieſem Brief auf ſich 
hatte, denn wenn Herr Sprekelſen einmal nach dem Kaffee 
heruntergegangen war, kam er ſonſt vor dem zweiten Früh⸗ 
ſtück grundſätzlich nicht wieder nach oben. 
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„Immerhin iſt es eine große Ehre“, ſagte Madame Hell⸗ 
wig. „Ich muß geſtehen, ich habe nicht daran gedacht. Adel⸗ 
heid iſt doch erſt zwanzig, und er —“ 

„Er iſt fünfundvierzig, ich weiß es ganz genau. Außer⸗ 
dem hat er ſich verpflichtet gefühlt, es mir hier noch ſchwarz 
auf weiß mitzuteilen. Eine unangenehme Sache. Eine ganz 
unangenehme Sache.“ 

„Du biſt alſo feſt entſchloſſen, feinen Antrag abzuleh⸗ 
nen?“ 

Sprekelſen ging erregt auf und ab. „Was ſoll man 
machen? Was ſoll man machen? Er hätte doch erſt ſon⸗ 
dieren laſſen können. Dann wäre der Fall nicht ſo 
eklatant.“ 

: „Ja, gewiß, der Altersunterſchied iſt ſehr groß. Immer: 
hin — denke an Schröders. Da ſind moch drei Jahre mehr, 
und wie harmoniſch hat das Paar miteinander gelebt!“ 

Madame Hellwig ſprach, wie es ihre Art in feierlichen 
Augenblicken war, in einem gezierten Ton, den ihr Bruder 
nicht ausſtehen konnte, obgleich er zwanzig Jahre Zeit ge 
habt Hatte, ſich an ihn zu gewöhnen. 

„Wenn ich mich auch über den Altersunterſchied hin weg⸗ 
ſetzen wollte — aber er iſt kein ſicherer Geſchäftsmann. Er 
iſt ein waghalſiger Draufgänger. Man kann zuweilen den⸗ 
len, er ſpekuliert. Und einem Spekulanten geb' ich meine 
Tochter nicht.“ 


„Glaubſt du im Ernit, daß er ſpekuliert? Das hat er 


doch wirklich nicht nötig. Er ſoll doch reich fein, direkt reich. 


Madame Averdieck ſagte neulich, ihr Mann hielte ihn für 
einen Millionär.“ = 2 

„Richtig. Bei Averdiecks habt ihr ihn ja letzte Woche 
getroffen. Hat er denn da dem Kinde Aufmerkſamkeiten 
erwieſen?“ 

„Ich habe nichts bemerkt. Er ſaß allerdings eine Weile 
bei mir und ſprach davon, daß er dich bisweilen im Einbek⸗ 
ſchen Haufe getroſſen habe, und redete auch von Adelheid, 
wie wohlerzogen ſie ſei, und daß dies mein Verdienſt ſein 
dürfte.“ Sie verſtummte. 

Ihr Bruder ſah zu feiner Verwunderung. wie ihr 
mageres Geſicht ſich langſam von unten her mit einem röt⸗ 
lichen Schein überzog. Aber um nichts in der Welt hätte 
fie es einem einzigen Menſchen eingeſtanden, daß die Auf— 
merkſamkeit des eleganten Mannes ihr ein ſtilles Wohl⸗ 
gefallen geſchaffen. 

Sprekelſen fuhr ſich über die Glatze. „Ich hoffe nur, 
daß niemand um dieſe Werbung weiß. Es fiele ein häß⸗ 
liches Licht auf uns. Man kann einen Mann wie Heinecken 
kaum abweiſen.“ 5 N 


„Man müßte angeben, Adelheid jei- noch zu jung und zu 


Jartı“ . . 5 . 

„Zwanzig Jahre und blühend wie eine Roſe!“ 

„Oder fie. wollte überhaupt noch nicht au die Ehe 
denken.“ l ie“ 
„In dem Alter denken fie alle dran.“ 


„Vielleicht, wenn du um Bedenkzeit bäteſt! Der Antrag 


ſei jo überraſchend gekommen.“ 
„Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.“ 


„Adelheid ſtand ſich ſo ſehr gut mit Edwin Nottbohm.“ 


Ich dachte immer, daß ſich da ein zartes Sentiment an⸗ 

ſpänne. Du dürfteſt das vielleicht nur andeuten — —“ 
„Hm.“ Noch drei Runden wurden durch die Stube ge⸗ 

laufen. „Hm. — Und wenn das nur einſeitig iſt?“ 


„Einſtweilen ſitzt er in Indien. Bis er wiederkommt, 


kann Heinecken längſt eine andere Partie gemacht haben.“ 
Herr Sprekelſen zog am perlengeſtickten Glockenzug. 
Niemand kam. „Wo ſteckt denn Eliſe nur wieder? Sie ſoll 
mal Adelheid rufen.“ E - 
„Ach Gott, die hab' ich in den Keller geſchickt.“ Sie 
lauſchte. — „Und Marie iſt zum Einholen. Sie ſoll Schollen 
holen vom Hopfenmarkt.“ 5 8 
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Madame Hellwig lief ſelber mit ſchnellen Schritten über 
die Galerie, die oben vor den Zimmern hinging und den 
Blick auf die Diele hatte. Niemals blühende Oleander⸗ 
bäume ſtanden am Geländer. Hinten an der Treppe rief 
Madame zum zweiten Stockwerk empor: „Adelheid! Adel: 
heid!“ 

Sie hörten den Ruf unten im Kontor. 

Die beiden Kommis tauſchten einen Blick: „Aha!“ Mit 
der Tochter hing es alſo zuſammen. j 

Die Federn gingen womöglich noch lautloſer über die 
Blätter. Eine ſummende Fliege wurde von Otje Soltau 
kurzweg erſchlagen. 

Die, der all die ganze heimliche Erregung galt, ahnte 
nicht, daß ihr Schickſal vor der Tür ſtand, die große Lebens⸗ 
frage an ſie zu richten. Sie war in ihrem Stübchen, das 
nach dem Hof hinausging, beſchäftigt, Staub zu wiſchen 
und dem ſchmalen, hohen Empireſpiegel mit Hauchen und 
Reiben höchſten Glanz zu verleihen. Drohnen gab es nicht 
im Sprekelſenſchen Hauſe. Auch die Töchter hatten ſtets 
mit anfaſſen müſſen. 

Wie die Tante rief, warf Adelheid noch einen kurzen 
Blick in das Glas, einen zweiten auf die Hände — nein, 
alles war tadellos — dann hinaus und die Treppe hin⸗ 


unter. Ihre Bewegungen waren ſchnell und leicht, aber 


durch Sitte und Erziehung bis zu einem gewiſſen Grade 
gebunden. Nie wäre eine Sprekelſen auf der Treppe ge: 
laufen, nie ein Backfiſch dieſes Hauſes auf dem Geländer 
abwärts gerutſcht. Madame Hellwig hielt die Zügel kurz. 

Unten wartete fie auf der Galerie. „Papa will dich 
ſprechen, Kind.“ 

Mein Gott, wie die Tante durch die Naſe ſprach! Schon 
am frühen Morgen, wo kein fremder Menſch im Haufe war. 
Was hieß das? 

Sprekelſen ſah ſein eintretendes Kind an wie einen 
Gegenſtand, den er auf ſeinen innerſten Wert prüfen ſollte. 
Es gab ſchönere Mädchen. Gewiß, nicht zu leugnen. Es 
gab Schönere, Stattlichere, Elegantere, mit ſtolzerer Hal⸗ 
tung, mit regelmäßigeren Zügen, na überhaupt mit allem, 
was den Leuten in die Augen fällt. Adelheid war kaum 
mittelgroß, hatte ein Stumpfnäschen und einen nicht zu 
Leinen Mund. Aber dieſe Quellfriſche! Dieſe dunkel⸗ 
blauen, ſonnigen Augen! Dieſe Apfelblütenfarben zu dem 
ttefbraunen Haar, das ſich immer bauſchte und krauſte und 
im ſchlimmſten Hamburger Wetter, in Nebel und Schlacker⸗ 
ſchnee nur um jo luſtiger ringelte. Und das ganze Drum 
und Dran. Alles ſo blitzſauber, ſo weich und doch ſo zierlich. 

Immerhin, ein Mann wie Heinecken, der die Frauen 
aller Länder kannte und, wie man ſagte, ihr verwöhnter 
Liebling war, der konnte Anſprüche machen. Es war doch 
eine große Auszeichnung für Adelheid. Sprekelſens Augen 
ſtrahlten auf. Natürlich fatal, ſehr fatal! Trotzdem — ſie 
konnte ſtolz ſein. a 

Adelheid ſah ihn erſtaunt an. Was hieß dies? Der Vater 
ſo ſtumm ſie muſternd, die Tante — nachdem ſie die Tür 
ſorgfältig geſchloſſen — halb hinter ihr ſtehen bleibend. Es 
war faſt wie vor vier Jahren, als ihr angekundigt warde, 
ſie ſolle in die Penſion in Hannover. 

Als gewiegter Kaufmann fiel Sprekelſen nicht mit der 
Tür ins Haus. „Kind, du mußt dich nicht wundern, wenn 
ich dich auch einmal zu einer ernſten Beſprechung rufen 
laſſe. Aber ich habe da einen Brief bekommen — hm, ja — 
das nachher. Ich möchte dich erſt etwas fragen, etwas ge— 
wiſſermaßen Geſchäftliches. Du weißt, es iſt ſo gut wie 
abgemacht, daß Edwin Nottbohm an Stelle ſeines verſtor— 
benen Vaters einmal in die Firma eintritt. In ein bis 
zwei Jahren kommt er aus Indien zurück. Mir ſehr lieb. 
Er ſchrieb kürzlich geſchäftlich. Spielte dabei auf die ge 
meinſame Kindheit und Zukunft an. Ich weiß nun nicht, 
ob er damit nur deinen Bruder Ernjt meinte — ich wüßte 
es aber ganz gern.“ 

Adelheid zeigte nicht das geringſte entgegenkommende 
Verſtändnis. 

»Ihr waret früher gute Freunde, nicht wahr? Oder — 
ich will nicht unzart ſein, mein Kind, oder war es mehr?“ 


Nun verſtand ſie. Aber das Lächeln um ihren Mund 


war ganz zwanglos. 
(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Wandernde Aale. 


4% Millionen Aale kommen nach Deutſchland. 
Eine beſchwerliche Reiſe vom Golf von Mexiko nach 
Deutſchland. — Das Wunder von Epney. 


Der Aufitieg der Jungaale, Aalbrut ge- 
nannt, hat jetzt in den nordeuropäiſchen Flüſſen 
feinen Anfang genommen. In den Schleuſen 
an den Flußmündungen im Unterelbegebiet bei 

Stade konnte man dieſer Tage überall beob⸗ 
achten, wie die Aale in dicken Klumpen die 


Schleuſenwände emporſtiegen, um in die Fluß⸗ g 


läufe zu gelangen. Der Zug der kleinen, 6 bis 
10 Zentimeter langen Glasaale dauert etwa 
eine Woche. Die Züge arbeiten ſich an beiden 
Ufern vorwärts und ſteigen im Binnenlande in 
die Bäche und Flüßchen hinauf. Von welcher 
außerordentlichen Bedeutung dieſe, ſich alljähr⸗ 
lich im Frühjahr wiederholende Naturerſchei⸗ 
mung für die deutſche Fiſchwirtſchaft iſt, ſollen 
die nachfolgenden Ausführungen zeigen. 
Die Schriftleitung. 


Seit einigen Jahren wird eine lebhafte Propaganda für 
die ausgiebige Beſetzung unſerer Gewäſſer mit Aalen ge⸗ 
trieben. Seine Anpaſſungsfähigkeit, fein hoher Wert, feine 
leichte Hälterung und Abſatzmäglichkeit machen ihn zu dem 
eigentlichen Brotfiſch unſerer Fiſcher. Auch in ſonſt gut 
beſetzten Seen iſt ein ſchwacher Beſatz von Aalen noch meiſt 
angebracht, weil ſie alle natürlichen Nährquellen reſtlos 
ausnutzen, was bei anderen Fiſchen nicht immer der Fall 
iſt. Weiterhin ſichert der Aal dem Fiſcher nicht nur die 
größtmögliche Ausnutzung ſeiner Produktionsquellen, ſon⸗ 
dern ſtellt durch die Umwandlung minderwertigen Fiſch⸗ 
fleiſches in hochwertiges, ſelbſt bei einem allmählichen Rück⸗ 


gang der Standfiſche aus irgendwelchen Gründen, noch ſtets 


Gewinn in Ausſicht. Re B 

Als Aalbeſatz ſtehen uns zwei Altersklaſſen des Mais 
zur Verfügung: die Aalbrut⸗Glasaale, Steigaale oder 
Monté benannt — und die Setzaale. 

Die Gewinnung von Aalbrut iſt durch natürliche Ur⸗ 
ſachen an einzelne Punkte gebunden. Es ſind dieſe die Mün⸗ 
dungen aller zum Atlantiſchen Ozean ſtrömenden Flüſſe 
Europas, die den Aufſtieg der kleinen, ſechs Zentimeter 
langen Glasaale zeigen. Fiſchereiwirtſchaftlich genutzt wird 
dieſe Naturerſcheinung an vielen Orten. In Deutſchland an 
der Ems. Leider unterliegen die hier gefangenen Mengen 
nicht nur großen Schwankungen (1928 waren es 180 000, im 
Jahre darauf 927000 Stück), ſondern ſpielen auch hinſichtlich 
unſeres tatſächlichen Bedarfs nur eine ſehr untergeordnete 
Rolle. Dieſen zu decken, führen wir alljährlich noch etwa 
vier bis ſechs Millionen Stück Aalbrut aus England ein. 

Dieſe Einfuhr wird in Deutſchland ſeit dem Jahre 


1908, ſeit der Zeit betrieben, wo der däniſche Forſcher Dr. 


Johannes Schmidt- Kopenhagen, hinter das bis dahin 
ungelöſte Rätſel des Aals kam. Die an der weſtengliſchen 
Küſte und im Mündungsgebiet der Loire alljährlich in 
rieſigen Mengen geſangenen kleinen, durchſichtigen Fiſche 
wurden damals von ihm einwandfrei als junge Aale feſt⸗ 
geſtellt, die zum Anwachſen in die Flüſſe emporſtiegen. Der 
junge Aal ſchwimmt ſtets gegen den Strom, was von der 
Wiſſenſchaft als rheotektiſch bezeichnet wird. Man legt 
darum auch überall dort, wo ſich Stauwerke in den Flüſſen 
befinden, ſogenannte Aalſteigen oder Aalleitern an, damit 
die kleinen Aale auch die höher gelegenen Gewäſſer 
klettern können. Übrigens erfreuen ſich auch Forellen, 
Hechte und Lachſe dieſer Vorſorgnis. Zur Zeit dieſer 
Schmidtſchen Feſtſtellungen beſtand allerdings noch immer 
keine Klarheit über die wirklichen Laichplätze des Aals. Sie 
wurden erſt nach dem Kriege im Jahre 1920, gleichfalls von 
Dr. Schmidt, in der Gegend der größten Tiefen des Atlantis 
ſchen Ozeans (6000 bis 7000 Meter), etwa gleichweit von 
den Bermudas und den Weſtindiſchen Inſeln, im Golf 
von Mexiko genau ermittelt. Aus dem Ei entſchlüpft 
dort die Aallarve, ein kleines blattähnliches Gebilde. Dieſe 
begibt ſich auf die Wanderſchaft und kommt mit dem Golf⸗ 
ſtrom im dritten Jahr an die europäiſchen Küſten. Die 
Larve, die ſich hier im Anfang des vierten Jahres in den 


Glasaal verwandelt hat, wird durch die Mündungen der a 
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Süßwafferflüſſe ſtark angezogen und beim Aufſtieg in großen 
Mengen gefangen. f 

Damals, 1908, war es der ſtaatliche Fiſchereidirektor 
Lübbert⸗ Hamburg, der ſich ſofort nach Bekanntwerden 
der Schmidtſchen Feſtſtellungen nach England begab, um 
dort die günſtigſten Fangplätze für Aalbrut ausfindig zu 
machen und durch Errichtung einer deutſchen Fangſtation 
den laufenden Bedarf an Satzfiſchen ſicherzuſtellen. Dieſe 
wurde dann in Epney, einem kleinen Dorf bei Gloueeſter 
in Weſtengland, wo der Severn in den Briſtol⸗Kanal mün⸗ 
det, errichtet. Da ſich der Briſtol⸗Kanal an der Mündung 
des Severn ſtark verengt, drücken die dort zur Zeit der 
Tag⸗ und Nachtgleichen, im Frühjahr und Herbſt beſonders 
ſtark auftretenden Springfluten ihre Waſſermaſſen mit don⸗ 
nerartigem Getöſe in den Fluß hinein. Der Meeresipiegel 
ſteht hierbei oft um etwa zwei Meter höher, als der Pegel 
des Severn, ſo daß das Mündungsgebiet weithin über⸗ 
ſchwemmt iſt. Die jungen Aale, die regelmäßig von Ende 
März bis Ende April an der Küſte des Briſtol-Kanals er⸗ 
ſcheinen, werden durch die Springfluten den Fluß empor⸗ 
gedrückt und hier von den Fiſchern mit großen Hand⸗ 
ketſchern aus dem Waſſer gefiſcht. Die gefangenen Aale, 
die jo durchſichtig find, daß man ihren Herzſchlag erkennt, 
werden dann geſäubert und in beſonders Eonjtruierten Baſ⸗ 
ſins der Epneyer Station — während des Krieges beſchlag⸗ 
nahmt, wurde fie 1924 vom deutſchen Fiſcherei-Verein neu 
erworben — bis zu ihrem Verſand nach Deutſchland ge⸗ 
hältert. 8 

Ganz erhebliche Schwierigkeiten machte beſonders die 
Löſung der Transportfrage, bis man endlich nach 
vielen Verſuchen folgenden Ausweg fand: Die kleinen 
Aale werden nicht in Waſſerbehältern, ſondern in großen 
Kiſten zu je etwa 55000 Stück Inhalt zum Verſand ge⸗ 
bracht. Jede dieſer Kiſten enthält zehn mit waſſerdurch⸗ 
läſſigem Stoff bekleidete Rahmen, die man übereinander 
legt. Die Aalbrut wird auf dieſe Stoſſrahmen, deren jeder 
drei Pfund (auf das Pfund gehen ungefähr 2000 Stück) faßt, 


geſchüttet und durch eine im oberſten Rahmen auf Watte 


gepackte, allmählich abſchmelzende Eisſchicht feucht gehalten. 
So verpackt werden die Aale von Gloueeſter nach Grimsby, 
das an der entgegenſetzten Seite der engliſchen Küſte liegt, 
mit der Eiſenbahn transportiert und da von Dampfern mit 
direktem Kurs nach Hamburg übernommen. Während der 
Überfahrt ſelbſt müſſen die Transportkiſten von zwei zu 
zwei Stunden mit Seewaſſer übergoſſen werden, bis die 
Hamburger Hälteranlagen des Deutſchen Fiſcherei-Vereins 
die Aale, etwa zwei Tage, nachdem ſie ihr Element im At⸗ 
lantik verlaſſen haben, aufnehmen. Von dort aus werden 
dann die deutſchen Intereſſenten beliefert, wobei der Ver⸗ 
ſand wieder in gleichen Kiſten vorgenommen wird. 

Die zweite Art von Beſatzmaterial ſind die ſogenannten 
Satz aale, die um drei Jahre älter find, als die in Eng⸗ 
land gefangene Brut. Ihr Hauptfanggebiet iſt die Unter⸗ 
elbe zwiſchen Hamburg und Cuxhaven. Weiterhin kommen 
von deu ſchleswig⸗holſteiniſchen Küſtenflüſſen, ſowie von der 
unteren Oder nicht unerhebliche Sabaalmengen. Da von 
einigen Elbfiſchern in den letzten Jahren über das Zurück⸗ 
gehen des Aalfangs geklagt und als Grund hierfür die Ent⸗ 
nahme der Satzgale in der Unterelbe angeführt wird, fo ſei 
dem die Tatſoche entgegengeſtellt, daß gerade die Elbe mit⸗ 
ſamt ihren Nebenflüſſen und dem dazugehörigen Seengebiet 
in den letzten Jahren ein Drittel des Geſamtaalbeſatzes an 
Aalbrut und Satzaalen bekommen hat. Da man in Deutſch⸗ 
land während der letzten zwei Jahre allgemein ſchlechte Aal⸗ 
fänge zu verzeichuen hatte, jo dürfte der ſtellenweiſe Rück⸗ 
gang des Aalfangs in der Elbe wohl auch nur als eine vor— 
übergehende Erſcheinung anzuſehen ſein. 

In dieſen beiden Jahren wurden in Deutſchland wieder 
große Mengen junger Aale ausgeſetzt, 1928: 2677 Pfund 
{5354000 Stück) Aalbrut und 1674 Zentner (1 186 000 Stück) 
Satzaale, während ſich die Mengen für 1929 noch auf 2989 
Pfund 6 979 000 Stück) Aalbrut und 2025 Zentner 6 033 000 
Stück) Satzaale erhöhten. Die Aufwendungen dafür bes 
liefen ſich durchſchnittlich jährlich auf rund 117000, Mark, 
bei einem Preiſe von 9 bis 10 Mark für das Pfund Aalbrut 
und 55 Mark für den Zentner Satzaale. Für letztere wurde 
den Fiſchern noch eine beſondere Reichsbeihilfe von 10 Mk. 
pro Zentner aus Mitteln des Notprogramms bezahlt. Da 


die Schonzeit für Aalbrut an den eungliſchen Küſten (am 
25. April) ihren Anfang genommen hat, ſo ſteht das dies⸗ 
jährige Fangergebnis der deutſchen Station bereits mit 
rund 3000 Pfund, alſo ſechs Millionen Stück feſt. Davon 
werden auf Grund der vorliegenden Beſtellungen ca. 
4 500 000 Stück in Deutſchland zum Ausſatz gelangen. Von 
dem Reſt des Fanges muß ein Teil an England abgegeben 
werden, während ein weiterer Teil in die Tſchechoſlowaket 
geht, um dort im oberen Elbegebiet ausgeſetzt zu werden. 
Von letzterem kommt dann ſpäter bei der Abwanderung 
zum Meer als Blankaal (laichfähiger Aal) allerdings auch 
wieder noch ein Teil der deutſchen Fiſchwirtſchaft zugute. 
Von den in dieſem Jahr in Epney gefangenen Glas⸗ 
aalen (ihre Hauptfangzeit lag diesmal zwiſchen Mitte und 
Ende April) ſind einige Exemplare im Berliner Aquarium 
zur Schau geſtellt. Wenn man ſich da beim Betrachten 
dieſer winzigen Fiſchchen die Tatſache vor Augen ſtellt, daß 
ſie zu ihrer Reiſe vom Golf von Mexiko bis in den heimat⸗ 
lichen Kochtopf die Zeit von zehn bis zwölf Jahren benöti⸗ 
gen, ſo wird auch der Vergleich mit dem Marktpreis für 
friſche oder geräucherte Aale mehr als bisher zugunſten der 
ſchwer um ihren Beſtand kämpfenden deutſchen Fiſcher aus⸗ 
fallen. A. N. Gieſe. 


Ewige Spur. 
Aus der Tiefe ſteigen deine Säfte, 
In der Stille wachſen deine Kräfte, 
Nicht Verſtand wird dir Erkenntnis bringen, 
Nur die Seele kann zur Seele dringen, 
Denn das Letzte läßt ſich nicht begreifen. 
In der Stille nur kann blüh'n und reifen 
Jenes Ewige, das Leben war, 
Eh' es ſich zur Form den Stoff gebar, 
Und nun tauſendfältig ſtoffgebunden 
Tauſend Wonnen trägt und tauſend Wunden, 
Tauſendfach durch Tod und Auferſtehen 
Sich erlebt in Seligkeit und Wehen, 
Bis nach ungezählten Sternenſtunden 
Es am Kreuz in ſich zurück gefunden. 
In der Stille nur fühlſt du den Geiſt. 
Leuchtet dir und aller Kreatur 
Jenes Unfaßbaren leiſe Spur, 
Der da Gott in allen Zungen heißt. 
Heinrich Eiſen. 


SH Bunte Chronik && 


„ Mordprozeß ohne Mord. Vor Jahresfriſt wurde ein 
Bergarbeiter aus Kentucky namens Conley Dabney unter dem 
Verdacht verhaftet, ein ſiebzehnjähriges Mädchen ermordet zu 
haben. Trotz allen Nachforſchungen war von dem jungen 
Mädchen keine Spur zu entdecken. Man nahm daher an, daß 
der Bergmann die Leiche beſeitigt habe. Vor dem Schwur ⸗ 
gericht beteuerte der Angeklagte zwar energiſch feine Unſchuld. 
aber alles half ihm nichts, da in der Perſon ſeiner früheren 
Geliebten eine Belaſtungszeugin auftrat, die angab, bei der 
Ermordung der Verſchwundenen zugegen geweſen zu ſein. Der 
Angeklagte wurde auf Grund der belaſtenden Ausſage der 
angeblichen Augenzeugin zu lebenslänglichem Zuchthaus ver⸗ 
urteilt. Jetzt hat die Sache eine unerwartete Wendung ge⸗ 
nommen, die dem Verurteilten zur Freiheit verholfen und ihm 
ſeine Ehre wiedergegeben hat. Plötzlich tauchte nämlich „die 
Ermordete“ wohl und munter in ihrem Elternhauſe auf, aus 
dem ſie wegen einer Liebesaffäre heimlich entlaufen war. 
Das Mädchen hatte ſich während dieſer Zeit in einer weit⸗ 
abgelegenen Stadt aufgehalten, in der es nichts von der Tra⸗ 
gödie gehört hatte, die ſein Verſchwinden heraufbeſchworen 
hatte. Die Freude der Eltern über das wiedergegebene Kind 
war begreiflicherweiſe ſehr groß, aber größer noch war die des 
unglücklichen Gefangenen, der ſich plötzlich dem Leben und der 
Freiheit zurückgegeben ſah. Vor allem aber ſetzte die Behörde 
die falſche Anklägerin hinter Schloß und Riegel, die nun wegen 
Meineids, falſcher Anſchuldigung uſw. einer wohlverdienten 
exemplariſchen Beſtrafung entgegenſteht. 
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